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1 Profil

,Identität' hat sich im 20. Jahrhundert zu einem Schlüsselbcgriff im wissenschaft­
lichen und allüglichen Sprachgebrauch ennvicltelt, Mit Leichtigkeit hat cr die
Barrieren zwischen den Fachgrenzcn von Philosophie, Psychologie und Soziolo­
gie, 'Iheologie und Pädagogik ütbcrschritten und dient der Beschreibung von Pro­
zessen der Subjektkonstruktion in der Verwobenheit von Individuum und Gesell­
schaft.,Identität' beschreibt Abgrenzung und Zugehörigl<cit, innere Vielfalt und
äußere Kohärenz, im Blick auf Entwicklung, Geschlecht, Ethnizitiit, Religion,
Nation u.a.m. Als,Containenvort' vermag Identität viel zu fassen, entzieht sich in
scincr Beweglichkeit jedoch dcftnitorischetn Zugriff. Der Begriff ist wissenschaft­
lich grundsätzlich interdisziplinär zu betrachten.
Zsvci Hauptströmc haben seine Entwicklung maßgeblich geprägt: Erik H. Eri/son
(1973) hat seit den 1950er Jahren Identität als psychosozialcs Entwicklungsthema
des Jugend- und jungen Envachsenenalters konturicn und vorangebracht. Heirtrr
Ren tt .n.(2006 2pp .. ! , 26) siedeln Identität auch in sozialpsychologischcr Forschung
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„auf den,Schultern des Riesen'" Eriken an. Der zweite und ältere Strom geht auf
den SozialpsychologenGeorgHerbert Mend (1973) zum Zueinander von Indivi­
duum und Gesellschaft zurück; sein Ansatz wurde v.a. im Blick auf Person und
Rolle (Sozialer Interaktionismus) weiter entwickelt.
Keupp versteht Identität als ein individuelles,,selbstreAexives Scharnier' zwischen
der Innen- und Außenwelt, in einer nach innen (,Wer bin ich Rr mich?') und
nach außen (,Wer bin ich Rr Andere?') gerichteten Blickrichtung. Da Identitäts­
theorien jeweils aktuell diesen Balanceakt entschlüsseln, wandeln sie sich bestän­
dig. Sie ermöglichen Aufschluss darüber, wie Menschen sich verstehen, worum sie
kämpfen, woßir sie leben und woran sie leiden und scheitern. Im Nachdenken
über Identitätskonzeptc liegt immer wieder neu ein gegemvartsbezogenes, her­
meneutisches Potenzial fur einen Einblick in das Selbst- und Weltverhältnis des
Individuums (vgl. Pirker 2013a, 57-243).
Die Entstehung von Identität ist frühkindlich in Spiegelungsprozessen'mit sig­
nifilcanten Anderen grundgelegt, sie prägt sich in Rückmelde- und Anerken­
nungsprozessen, die in al ltäglichen Beziehungen meist unbewusst verlaufen.
Nach außen bildet Identität die Summe der eigenen sozialen Rollen innerhalb der
Kontexte und Konstellationen, in denen sich ein Mensch bewegt und die er mit
Identifikationen und Abgrenzungen reguliert. Hier finden Zuschreibungs- und
Einschreibungsprozesse statt, Je weiter die Identitätsfrage,nach außen' gerär, des­
to stiirker kommt die Frage nach Kollektividentitäten in den Blick, deren Felder
bspw. anhand von Herkunft, Milieu, Religion, Kultur, Geschlecht oder sexueller
Orientierung gegliedert werden.
Jeder Mensch ltat Idcntitiit und lebt alltäglich mit ihr. Ihre Konstruktion ge­
schieht individuell, doch in Co-Konstruktion mit Anderen und Gruppen: Sie
ist in hohem Maße intcraktionell abhängig. Sie wird tm Identitätsgefühl spürbar
und prägt das individuelle Selbstkonzcpt. Sie entsteht als eine Balanceleistung
des Individuums, das sich ständig in einem Auslundlungsprozess rund um Ko­
härenz, Kontinuitiit, Autonomie bzw. Anerkennung und Authentizität befindet.
Auch wenn die Patchwork-Metapher (vgl. Keupp u.a. 2006) bedeutsam gewor­
den ist, sind Mcnschcn weiterhin an einer einheitlichen Ideniität interessierr. Ein
erster, Status' der Identität bildet sich i.d.R. zum Ende der Adoleszenz, doch sie
vcränden sich im Lauf des Lebens. Identität ist subjektiv, weshalb auch in der
Forschung die Perspektive der Ersten Person im Zentrum steht, Nach außen zeigt
sich Identität im Handeln. Identitiit formt sich Iiießend und zerbrechlich, in ei­
nem beständigen Akt des Aushandelns, als eine Grenz- und Entwicklungslinie
zwischen Individuum und Gesellschaft, zwischen außen und innen, personal und
sozial, impulsiv und reßcxiv, zwischen bewusst und unbewusst.
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2 Rezeption

Pädagogik beschäfügt sich seit den 1970er Jahren mit Identitätskonzepten. Bis heu­
te bedenkenevert ist die Dissertation von Lothar Krnppntann (1971), der „soziolo­
gische Dimensionen der Identität" als „strukturelle Bedingungen Air die Teilhabe
an Interaktionsprozcssen" untersucht. Seine idcntitätsfördernden Grundqualifika­
tionen — nämlich Rollendistanz, Empathie und role taking, Ambiguitätstoleranz
und Identitätsdarstcllung - haben einen auf Partizipation gerichteten Impetus, den
Arappmann als Bildungsforscher weiter verfolgt und vertieft hat. Die Pädagogik
hat sich vor allem solche Aspekte der Identitätsentwicklung zu Eigen gemacht, die
bei der rationalen Vcrßigungsgewalt des Subjekts ansetzen und Identität als ein
Konzept der Autonomieentwicklung, der Mündigkeit und Selbst-Bildung sowie
einer kritisch-reßexivcn Rollcndistanz betrachten.
Die Rcligionspädagogik hat die Frage nach Identiüt schon in der Phase ihrer
human- und soziahvissenschaftlichen Neuausrichtung in den 1970ernJahren re­
zipiert und angewendet (vgl. Stachel 1979).
Religionspädagogisch zunehmend bedeutsam werden theologisch-anthropologi­
schc Reßexionen auf das Verhältnis von Glauben und Leben, die grundlegend fur
die Entwicldung einer korrelativ ansetzenden Glaubensdidaktik wirken: Wolfhart
Pannenberg (1983) ordnet psychologische und soziologische Identitätsdiskurse auf
Gott als Zentrum der Identitär; HnnsJii~en Frnas (1983) lokalisiert die Gottcs­
frage in Identiütsvergcwisserungsprozessen und spricht dem Menschen Identität
von Gott her zu, inhaltlich weitab von Identitätskonzeptioncn der Psychologie
und Soziologie; Hehnut Peukert (1983) integriert in seine als kommunikative
Handlungstheorie konzipierte Fundamentaltheologie sozialinteraktionistischc
Ansätzc; jiirgen IPrrbicl (1983) arbeitet die Freiheit als bedeutsame identitätsbczo­
gene Thematik des Glaubens heraus und zieht glaubensdidaktische Konsequenzen
(vgl. dcrs. 1989).
Pral<tischc 1lscologie greift die religionskritischen Anfragen von jiirgett Haberntas
(1976) auf, der entlang der Frage „,Können komplexe Gesellschaften eine ver­
nünftige Identität ausbilden?" (ebd., 92) die Höchstform cincr reflel<tiertcn und
autonomen,Ich-Identität' so versteht, dass Religion als kollektive Größe auf sie
keinen Einßuss mehr habe. Dagegen richtet sich u.a. Norbert Mette(1989).
Friedrich Sehtueitzer bescheinigt 1l>cologie und Religionspädagogik cinc „erstaun­
lich weit reichende positive Rezeption" (2002, 192f) verschiedcncr Identitäts­
theorien. Sie bieten die Chance, 1l>eologie,erfahrungsbczogen-korrclativ' (ebd.)
zu entwickeln, wie es die Systcmatiker im Kontext einer als Entwicklung gedach­
ten Glaubensbildung getan haben, jedoch mit einer tendenziell unhinterfragtcn
Übernahme einer optimistischen Anthropologie der Identitätstheoricn.
(Religions-)Pädagogischc Arbeit mit dem Idcntitätskonzept kommt mit der
ildungstheoretisch-cmanzipatorischen XVeitcrführung, die am Ideal einer gelin­




